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Mßemttoe

Organ bet fdjtoetjerifdjeit Wxmtt.
XXI. 3a^roatt0»

©afel.

Pet Sdiwefj. Ptlttätieitfdjtift XLL Stljtaanf.

30. Dctofcet 1875. Nr. 413.

©rfdjeint Vn totWfjenttWfjen Kümmern, »er $ret8 per Semeftet tfl fwnto burd) Me Cdjfcel» St. 8. M.
We »efteuungen »erben bireft an „Stimo »djroabr, ÜJtrlagjtmdjIjaiiMuttj tn Jtofel" abrefftrt, ber Setrag t»U* Sei ben

auswärtigen Abonnenten burdj Katfjnabme erboben. 3m SluSlanbe nehmen aüe »ud&J&anblungen »efteUungen att.
SBerantroortiidjer SRebattor: SRajor öon ©Igger.

3ttbalt: Ärfeg unb ©taat«tunft. (gortfeftung.) Ueber ble Drganifation ber @pejla!*25affen ber franjöftfdjen Settitorfal*Slrmee.

§auptm. Dt. Sfflagner, ©efdjidjte ber SBetagerung tton ©tragburg fm 3ab,xt 1870. SBaton ©d)mfbbutg, ©runbjüge einet pbbfl'
tatffdj'Betgtclcbenben Sertafnlebte In itjrer SSejfebung auf ba« ÄricgawefTtn — Slu«tanb: ©eutfd)e« SRcfä): ©epanjerte Äüftenfort«

an ber 5ffiefet*SKünbung ; gtanfrefd): Äapltutantenjulagen; SKitftär*@djute. — SBetfcblcbcne« : ©fe SBtteftaube Im Ärfege.

$defl uttti ©taatgtttttft.
(gortfeftung.)

Sie grage gu entfajeiben, ob ein Ärieg notfiroen*

big fei, ober ob man ifjn oermeiben muffe, tft Sluf»

gäbe ber ©taatäfunft. SDa ber .ßroecf beä Äriegeä
nur burcf) ben ©ieg erreidjbar tft, fo Ijat fie audj
Sllleä aufgübieten, roaä geeignet tft, bte Sluäfidjt
auf ben ©rfolg gu oermeljren.

©te ©taatäfunft ift bte Äunft, einen fleinen

©taat grofj gu maajen unb einen großen oor bem

SBerfatl gu beroaljren.
SDie ©taatäroiffenfdjaft ift bie Setjre, bie ©taatä»

fünft bie praftifdje Slnroenbung ber ©runbfäfee,

roeldje ber SBerftanb unb bie ©rfaljrung gur ©r»

tetdjung feneä 3"Ie§ »orgegeldjnet Ijat.
SDie ©taatäfunft befdjäftigt ftaj baljer bamit, bem

©taat eine feinen SBerHältniffen entfpredjenbe Or»

ganifation gu geben, bie Ärtegämittel gu fdjaffen

unb bie nätjern unb fernem politifdjen .Stele Su

beftimmen, foroie burdj Sluäetnanbetfefcen ber oer»

fdjtebenen SOßedjfelfälle, roeldje eintreten fönnen,
baS Sluffmben beä eingufdjlagenben SBBegeS gu er«

letdjtern.
SDie Sebenäbauer ber SJienfdjen ift furg — bie

ber ©taaten lang. SDer SBlicf beä ©taatämanneä

mufj über fein Seben Ijittauäreiajen.

Oft finb bie SBerljältniffe fo befdjaffen, bafj fie

nur fünftige ©röfje oorbereiten fönnen, baä 3^1
gu erreidjen, muffen fie anbern überlaffen.

SDodj ©ott geigte 3JcofeS audj baä gelobte Sanb

nur oon ferne, eä gu erreidjen, roar ifjm niajt
oergönnt.

Sftag bie ©rreiajung beä ^ieleä aber audj einem

Slnbern oorbeljalten fein, ber 9tuf)m ber Sftadjroelt

roirb SDemjenigen bleiben, ber ben ©rfolg oorbe»

reitet bat.
SDie SJconardjen unb ©taatämänner, beten SBlicf

nut auf itjre Seit — auf itjte ©egenroart — ge«

rtdjtet ift, Ijaben nidjtä ©rofeeä roeber felbft ooU»

btadjt nod) oorbereitet, ifjre SRamen fallen ber SBer*

geffentjeit anbeim, roenn fie niajt rote jene SBorte Sub*

roigä XV. „Aprös moi le döluge" ber SBeradjtung
ber Stadjroelt aufberoatjrt bleiben.

¦i ©uibert fpradj fid) ©nbe beä legten 3<tWuu=
bertä über bie ©taatäfunft ber bamaligen euro»

päifdjen ©taaten folgenbermafjen auä:
„SBenn man burdj bte ©taatäroiffenfdjaft bie

Äunft 9cegociationen gu füljren, ober otetmeljr
liftige ©taatäränfe auägufinnen unb unter ber

§anb 9teoolutionen angufpinnen, in bem SDunfeln

ber Äabinette SlUiang», griebenä*, §eiraüjä= ober

^anbelä^raftate gu fdjltefeen ober gu breajen oet»

ftetjt, fo oerbienen roir oljne i^roeifel in biefem 93e=

tradjt cor ben Sitten ben 33orgug, benn Ijierin tuen*

ben roir metjr ©infidjt unb SBerfdjlagenljeit an, alä
fie. Stüein roenn bte ©taatäroiffenfdjaft bie roeit»

läufige unb erhabene SBiffenfdjaft ift, einen ©taat
forootjl innerlidj atä äufjerlidj gu regieren, baä be*

fonbere Sntereffe gum SBeften beä allgemeinen

SBoljleä anguroenben unb einguleiten, bie SBölfer

glüctlid) gu maajen unb iljnen Siebe gu ber Slrt
HjrerfJtegietung beizubringen, fo muffen roir gefielen,
bafe fte unfern neuem SBerroaltem ber ©taaten oöl»

lig unbefannt ift unb bafe unfere fJüdjelieu'ä, unfere

©olberte, unfere Opate, unfere ©ftrabeä ftdj nidjt
mit Srjfurgttä, mit Sßerifleä, mit Sftuma, mit ben

grofeen ©taatämännern ©rieajenlanbä u. Stoma oer»

gleiten tonnen. Safet unä gefteljen, bafe ber tö=

mifaje ©enat gut i^eit feineä ©langeä unä an Jenen

fabelhaften SUtaä erinnert, roeldjer bie gange Saft

ber Sffielt auf feinen Sldjfeln trug, bafe unfere die*

gierungen hingegen nidjtä alä fdjroadje, fünftlid) gu»

fammengefetjte ÜRafajinen finb, beren unridjtige,
unftdjere unb fdjroanfenbe SBeroegungen burdj baä

©lue! unb burdj bie Umftänbe beroirft unb oer*

änbert roerben.
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Krieg und Staatsknnst.
(Fortsetzung.)

Die Frage zu entscheiden, ob ein Krieg nothwendig

sei, oder ob man ihn vermeiden müsse, ift Aufgabe

der Staatskunst. Da der Zweck des Krieges
nur durch den Sieg erreichbar ist, so hat sie auch

Alles auszubieten, was geeignet ist, die Aussicht

auf den Erfolg zu vermehren.
Die Staatskunst ist die Kunst, einen kleinen

Staat groß zu machen nnd einen großen vor dem

Verfall zu bewahren.
Die Staatswissenschaft ist die Lehre, die Staatskunst

die praktische Anwendung der Grundsätze,

welche der Verstand und die Erfahrung zur
Erreichung jenes Zieles vorgezeichnet hat.

Die Staatskunst beschäftigt sich daher damit, dem

Staat eine seinen Verhältnissen entsprechende

Organisation zu geben, die Kriegsmittel zu schaffen

und die nähern und fernern politischen Ziele zu

bestimmen, sowie durch Auseinandersetzen der

verschiedenen Wechselfälle, welche eintreten können,
das Aufsinden des einzuschlagenden Weges zu er-

leichtern.
Die Lebensdaner der Menschen ist kurz — die

der Staaten lang. Der Blick des Staatsmannes

muß über sein Leben hinausreichen.

Oft stnd die Verhältnisse so beschaffen, daß ste

nur künftige Größe vorbereiten können, das Ziel
zu erreichen, müssen sie andern überlassen.

Doch Gott zeigte Moses auch das gelobte Land

nur von ferne, es zu erreichen, war ihm nicht

vergönnt.
Mag die Erreichung des Zieles aber auch einem

Andern vorbehalten sein, der Nuhm der Nachwelt

wird Demjenigen bleiben, der den Erfolg vorbereitet

hat.
Die Monarchen und Staatsmänner, deren Blick

nm auf ihre Zeit — auf ihre Gegenwart — ge

richtet ist, haben nichts Großes weder selbst

vollbracht noch vorbereitet, ihre Namen fallen der
Vergessenheit anheim, wenn sie nicht wie jene Worte
Ludwigs XV. „^,prè8 moi is à6iu.tzg« der Verachtung
der Nachwelt aufbewahrt bleiben.

; Guibert sprach sich Ende des letzten Jahrhunderts

über die Staatskunst der damaligen
europäischen Staaten folgendermaßen aus:

„Wenn man durch die Staatsmissenschaft die

Kunst Negociationen zu führen, oder vielmehr
listige Staatsränke auszustnnen und unter der

Hand Revolutionen anzufpinnen, in dem Dunkeln
der Kabinette Allianz-, Friedens-, Heiraths- oder

Handels-Traktate zu schließen oder zu brechen

versteht, so verdienen wir ohne Zweifel in diesem

Betracht vor den Alten den Vorzug, denn hierin wenden

mir mehr Einsicht und Verschlagenheit an, als
sie. Allein wenn die Staatswissenschaft die

weitläufige und erhabene Wissenschaft ist, einen Staat
sowohl innerlich als äußerlich zu regieren, das

besondere Interesse zum Besten des allgemeinen

Wohles anzuwenden und einzuleiten, die Völker

glücklich zu machen und ihnen Liebe zn der Art
ihrer Negierung beizubringen, so müssen wir gestehen,

daß sie unsern neuern Verwaltern der Staaten völlig

unbekannt ist und daß unsere Richelieu's, unsere

Colberte, unsere Opate, unsere Estrades sich nicht

mit Lykurgus, mit Perikles, mit Numa, mit den

großen Staatsmännern Griechenlands u. Roms
vergleichen können. Laßt uns gestehen, daß der

römische Senat zur Zeit seines Glanzes uns an jenen

fabelhaften Atlas erinnert, welcher die ganze Last

der Welt auf seinen Achseln trug, daß unsere

Regierungen hingegen nichts als schwache, künstlich

zusammengesetzte Maschinen sind, deren unrichtige,

unsichere und schwankende Bewegungen durch das

Glück und durch die Umstände bewirkt und
verändert werden.
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3dj berounbere bie ©taatäroiffenfdjaft ber SRömet

in ben Sagen ifireä ©langeä, ba fie auf einen feft*

gefegten sßlan gegrünbet roar, roeldjer bte SBater*

lanbäliebe unb bie Stugenb gu feiner ©runblage
tjatte.

3aj berounbere bie römifdje Sßolitif, roenn idj
biefeä SBolf niemalä in metjr alä einen Ärieg auf
einmal oerrotcfelt fetje, unb wenn idj erroäge, bafe

biefeä SBolf aber audj niemalä etjer bie SBaffen

nieberlegte, biä bafe bie ©bre beä römifdjen SRamenä

gefidjert roar. ©eine ©iege fönnten eä nidjt oer*
blenben unb bie Unglüdsfätle roaren nictjt im

©tanbe, eä fteinmüttjig gu madjen; tffotn rourbe

ein SRaub ber ©aüier unb ber glammen, uub eä

flieg auä feiner Slfdje roieber fjeroor.
SRomä SBürger roaren ftolj auf ben SRamen iljreä

SBaterlanbeä unb fie fdjäfeten fid) über bie Äöuige,
bie fte gu überroinben geroobnt roaren.

SIBeldj' ein ©emälbe ftettt fiaj ben Slugen
eineä Sßljilofopfjen, ber baä politifdje ©uropa be»

tiadjtet, bar Sfcrjrannifdje, unroiffenbe ober fajroaaje

Slbminiftrationen; bie Äräfte unb bie ©tärfe ber SRa»

tionen roerben unter itjren Saften erfticft, baä SBri»

»atintercffe roirb bem allgemeinen Sßoljle oorge»

gogen; bie ©itten, biefe ©rgänjuitg ber ©efefee,

bie immer nodj roirffamer alä bie ©efefee felbft
finb, roerben oernadjläffigt ober oerborben, bieUn»
terbrücfung ber SBölfer roirb in ein regelmäfeigeä
Softem gebradjt; bie Sluägaben ber Slbminiftration
finb oiel ftärfer alä itjre ©innabmen, unb bie Slb*

gaben überfteigen bie Äräfte unb baä SBermögen

ber Äontribuenten; bie SSeoölferung ift in ben

meiften Sänbertt nidjtä roeniger atä gatjtreid); bie

notfjroenbigften Äünfte roerben oevnaajläffigt, im»
nüfce unb entbetjrlidje bagegen getrieben; ber Suruä
untergräbt tjeimUctj bie ©runbfefte aüer ©taaten
uub enblidj ift ben ^Regierungen baä ©dfjicffal ber
SBölfer gleidjgittig, foroie roieber ben SBötfern ber

©lang unb baä Slnfeljen ber SRegieruug gleidj»

9i»ig ift.
©er mifeoergnügte uub äugftlidje 3uf*an^

ber SBölfer unter ben meiften ^Regierungen ift be»

fonberä fo befdjaffen, bafe fie mit SßHberroiHen ober

gletdjfam mafajtnenmäfjig unter benfelben leben;
bafe, roenn fte bie SDJadjt Ijatten, bie SBanbe, bie

fie feffeln, gu gerbredjen, fte fiaj anbete ©efefee unb
anbere Slbminiftrationen erroäblen rourben aber
bie ©djroadjljeit ber mifeoergnügten SBölfer ift fo
grofe, bafe fie immer murren unb immer in bem

nämlidjen .Suftanb bleiben, an roeldjen fie burdj
bie ©erooljtujeit uub burd) itjre Safter gefeffelt finb.

SDiefe fraftlofe ©äfjrung ift einer ber größten
SBeroetfe oon bet fdjlecfjten SBefajaffenfjeit unfetet
^Regierungen. SDenn auf ber einen ©eite leiben
bie SBölfer unb befajroeren fictj, auf ber anbern
©eite aber Ijaben' fte gleidjfam alle Striebfebern oer*
loren. ©in Seber lebt für fidj unb fudjt fid) roi»

ber bie allgemeinen SBefdfjroerüdjfeiten in ©icijer»
tjeit gu fefcen, barauä SRufcen gu gießen ober feine

©mpfinbfamfeit barüber gu unterbrücfen.
SBei biefer allgemeinen ©djroädje erweitern unb

»ermeljren bennodj bie an fidj felbft fajroaajen,

aber eben baburdj an fleinen unb fdjlecfjten SIRit*

tein frudjtbaren SRegierungcn ifjre SIRadjt uub ®e=

roalt. Sie fdjeiuen einen gebeimen Ärieg mit iljren
Untertanen gu füljren. ©ie oerfüfiren unb oer»

berben einen Sttjeil berfelben, um burdj itjn ben

anbern gu beljerrfdjen. ©ie befürdjten, bafe bte

Äenntniffe fiaj erweitern mödjten, roeil fie roiffen,
bafe bie SBölfer itjre ©eredjtfame unb bie gefjler
itjrer Regenten baburdj einfefien lernen, ©ie un*
terljalten unb begünftigen ben Sujcuä, roeil fie roiffen,
bafe ber Supuä ben SIRutlj unb bieStugenb fctjroädjt...

©nbliaj ift eä bie ttnglücffelige Äunft, Uneinig»
feiten gu ftiften, gu fdjroädjen unb gu erniebrigen,
in ber Slbfidjt unumfdjrönfter gu regieren unb gu

unterbrücfen, ofjne bafe bie Uuterbrücften gur SBer*

groeiflung unb gum Slufrubr gebradjt roerben, roelaje

man an ben meiften £>öfen bie SRegierungsfunft
nennt."

©eit ber .Seit alä ©uibert gefdjrieben, ift ber

©türm ber frangöfifdjen SReoolution über ©uropa
batjingebraugt. ©iefer tjat bie Suft gereinigt unb
SIRanajeä roeggefegt. SDodj ber Äampf ber Sütei»

nungen ift nodj nidjt beenbigt.
SlUerbingä, bie SSölfer finb gum SBeroufetfein

iljrer Ctcdjte, iljrer Äraft unb ©tärfe gefommen.

©taatämänner, roie SRapoleon I, unb SBiämarcf,

Ijaben neuen .Settabfajnitten in ber ©taatäfunft
Söatjn gebroajen.

Um unä mit bem Sßefen ber ©taatäfunft genauer
befannt gu maajen, roollen roir unfere Slufmerffam»
feit gunäajft ber Organifation beä ©taateä unb
bann feinen potittfajen .Sroecfen unb ben SIRittelu,
biefe gu erreidjen, guroenben.

SDer ©taat ift ber Inbegriff ber öffentltcljen ©in»

ridjtungen eineä SBolfeä; er ift ein ©ebot ber

SRott)roenbigfeit, SRatur unb menfdjlidjen Sßftidjten.
SDerfelbe ift ein SBerein oon SIRenfdjen unter äufjeru
SRedjtägefefeen, gur ©Haltung uub SBertbeibigung
ber allgemeinen SIRenfdjenredjte, ber greifjeit unb
ber ©idjerljeit; er tjat gum &xoect, bie oereingelten
Äräfte gum SBeften beä SBolfeä in georbneter Sffieife

gufainmengufaffen. SDaä Steajt beä ©taateä berutjt
in feinen Sfjftidfjten.

SDamit ber ©taat feiner großen Slufgabe genügen
fann, bebarf er einer guten, feinen SBertjältniffen
entfpreetjenben Organifation, guter ©efefce unb einer
groecfmäfjtg organifirten Äriegämadjt.

SIRadjiaoelli fagt: „SDie Ijaup tfäajliajfte
©tüfce aller ©taaten, ber neuen roie bet
alten, finb gute ©efefee unb eine tüdj»
tigeÄtiegämaajt. ©ute@efefeeföunen
niajt befteljen, ofjne eine gute Ätiegä»
madjt. SDiefe abet fetjt gute ©efefee
DOtauä." (II Principe, Cap. 12.)

ttefcer bte ©rpttifatton ber ©^ejiolsSßaffett
ber franjöftfdjen Serrttortals5trmee.

Ueber bie Drganifation ber 3lttiHetie*fRegimen=

tet, bet ®enie=S8ataiHone, bet ÄaoaHetie»©djroa»
btonen unb beä Sttainä (train des ^quipages
militaires), foroie audj übet bie Slbminiftration^
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Ich bewundere die Staatsmissenschaft der Römer

in den Tagen ihres Glanzes, da sie auf einen

festgesetzten Plan gegründet war, welcher die
Vaterlandsliebe und die Tugend zu seiner Grundlage
hatte.

Ich bewundere die römische Politik, wenn ich

dieses Volk niemals in mehr als einen Krieg ans

einmal verwickelt sehe, nns wenn ich erwöge, daß

dieses Volk aber auch niemals eher die Waffen
niederlegte, bis daß die Ehre des römischen Nameus

gesichert war. Seine Siege konnten es nicht
verblenden und die Unglücksfälle waren nicht im

Stande, es kleinmüthig zu machen; Rom wnrde
ein Raub der Gallier und der Flammen, und es

stieg aus seiner Asche wieder hervor.
Roms Bürger waren stolz auf den Namen ihres

Vaterlandes und sie schätzten sich über die Könige,
die sie zu überwinden gewohnt waren.

Welch' ein Gemälde stellt sich den Augen
eines Philosophen, der das politische Europa be>

trachtet, dar? Tyrannische, unwissende oder schwache

Administrationen; die Kräfte und die Stärke der
Nationen werden unter ihren Lasten erstickt, das

Privatinteresse wird dem allgemeinen Wohle
vorgezogen; die Sitten, diesc Ergänzung der Gesetze,

die immer noch wirksamer als die Gesetze selbst

sind, werden vernachlässigt oder verdorben, die

Unterdrückung der Völker wird in ein regelmäßiges
System gebracht; die Ausgaben der Administration
sind viel stärker als ihre Einnahmen, und die

Abgaben übersteigen die Kräfte nnd das Vermögen
der Kontribueuten; die Bevölkerung ist in den

meisten Ländern nichts weniger als zahlreich; die

nothwendigsten Künste werden vernachlässigt,
unnütze und entbehrliche dagegen getrieben; der Luxus
untergräbt heimlich die Grundfeste aller Staaten
uud endlich ist den Regierungen das Schicksal der
Völker gleichgiltig, sowie wieder den Völkern der

Glanz und das Ansehen der Regierung gleich-

giltig ist.
Der mißvergnügte und ängstliche Zustand

der Völker unter den meisten Negierungen ist
besonders so beschaffen, daß sie mit Widerwillen oder

gleichsam maschinenmäßig unter denselben leben;
daß, wenn sie die Macht hätten, die Bande, die

sie fesseln, zu zerbrechen, sie sich andere Gesetze und
andere Administrationen erwählen würden aber
die Schwachheit der mißvergnügten Völker ist so

groß, daß ste immer murren und immer in dem

nämlichen Zustand bleiben, an welchen sie durch
die Gewohnheit und durch ihre Laster gefesselt stnd.

Diese kraftlose Gährung ist einer der größten
Beweise von der schlechten Beschaffenheit unserer
Regierungen. Denn auf der einen Seite leiden
die Völker und beschweren sich, auf der andern
Seite aber haben sie gleichsam alle Triebfedern
verloren. Ein Jeder lebt für stch nnd sucht sich wider

die allgemeinen Beschwerlichkeiten in Sicherheit

zu setzen, daraus Nutzen zu ziehen oder seine

Empfindsamkeit darüber zu unterdrücken.
Bei dieser allgemeinen Schwäche erweitern und

vermehren dennoch die an sich selbst schwachen,

aber eben dadurch an kleinen und schlechten Mitteln

fruchtbaren Regierungen ihre Macht und
Gewalt. Sie scheinen einen geheimen Krieg mit ihren
Unterthanen zu führen. Sie verführen und
verderben einen Theil derselben, um durch ihn den

andern zu beherrschen. Sie befürchten, daß die

Kenntnisse sich erweitern möchten, weil sie missen,

daß die Völker ihre Gerechtsame nnd die Fehler
ihrer Regenten dadurch einsehen lernen. Sie
unterhalten und begünstigen den Luxus, weil sie wissen,

daß der Luxus den Muth und die Tugend schwächt...
Endlich ist es die unglückselige Kunst, Uneinigkeiten

zn stiften, zu schwächen und zu erniedrigen,
in der Absicht unumschränkter zu regieren und zu

unterdrücken, ohne daß die Unterdrückten zur
Verzweiflung und zum Aufruhr gebracht werden, welche

man an den meisten Höfen die Negierungskunst
nennt."

Seit der Zeit als Guibert geschrieben, ist der

Sturm der französischen Revolution über Europa
dahingebraust. Dieser hat die Luft gereinigt und
Manches weggefegt. Doch der Kampf dcr

Meinungen ist noch nicht beendigt.

Allerdings, die Völker find zum Bewußtsein
ihrer Rechte, ihrer Kraft und Stärke gekommen.

Staatsmänner, wie Napoleon I. und Bismarck,
haben nenen Zeitabschnitten in der Staatskunst
Bahn gebrochen.

Um uns mit dem Wesen der Staatskunst genauer
bekannt zu machen, wollen wir unscre Aufmerksamkeit

zunächst der Organisation des Staates und
dann seinen politischen Zwecken und den Mitteln,
diese zu erreichen, zuwenden.

Der Staat ist der Inbegriff der öffentlichen
Einrichtungen eines Volkes; er ist ein Gebot der

Nothwendigkeit, Natur und menschlichen Pflichten.
Derselbe ist ein Verein von Menschen unter äußern
Rechtsgesetzen, zur Erhaltung und Vertheidigung
der allgemeinen Menschenrechte, der Freiheit und
der Sicherheit; er hat zum Zweck, die vereinzelten
Kräfte zum Besten des Volkes in geordneter Weise
zusammenzufassen. Das Recht des Staates beruht
in seinen Pflichten.

Damit der Staat seiner großen Aufgabe genügen
kann, bedarf er einer guten, seinen Verhältnissen
entsprechenden Organisation, guter Gesetze und einer
zweckmäßig organisirtcn Kriegsmacht.

Machiavelli sagt: „Die hauptsächlichste
Stütze aller Staaten, d er neuen wie der
alten, sind gute Gesetze und eine tüch-
tigeKri eg smach t. GuteGesetzekön nen
nicht bestehen, ohne eine gute Kriegsmacht.

Diese aber setzt gute Gesetze
voraus." (Il?rir>oirie, Osv. 12.)

Ueber die Organisation der Spezial-Waffen
der französischen Territorial-Armee.

Ueber die Organisation der Artillerie-Regimenter,
der Genie-Bataillone, der Kavallerie-Schwadronen

und des Trains (train àes squipuZes
militaires), sowie auch über die Admmistxatious-


	Krieg und Staatskunst

